
in welcher Stellung ich mich befunden, als ich meinen Sohn 
gebar, so magst Du doch als gewiß wissen, daß ich in jener 
Stellung geboren habe, wie Du es jetzt gesehen, nämlich auf 
den Knieen liegend und alJein im Stalle betend. Ich habe ihn 
unter so großer Freude und Seelenjubel geboren, daß ich 
keinerlei Beschwerde und keinen Schmerz fühlte, als er mei­
nen Leib verließ. Ich wickelte ihn aber sogleich in reine 
Tücher, die ich lange zuvor zubereitet hatte. Als Joseph sol­
ches sah, verwundert er sich unter großer Freude und Fröh­
lichkeit darüber, daß ich so ohne Beistand geboren hatte. Weil 
aber die große Menge von Leuten wegen ihrer Auischreibung 
in Bethlehem viel beschäftigt war, deshalb hatten sie ihre Auf­
merksamkeit hierauf gerichtet, so daß die Wunder Gottes 
unter ihnen keine Verbreitung finden konnten. Obwohl es 
Menschen gibt, welche nach ihrem Verstande die Behauptung 
wagen, mein Sohn sei auf die gewöhnliche Weise geboren, so 
ist es doch volle Wahrheit und ohne Zweifel, dass er so gebo­
ren worden, wie ich Dir, damit Du es wissest, anderwärts 
gesagt habe und wie Du jetzt gesehen hast<< . 

Das XXI II . Kapitel des Siebenten Buches der himmJischen 
Offenbarungen der heiligen Birgitta: 

»Ich habe auch an demselben Orte gesehen, wie die Jungfrau 
Maria und Joseph den Knaben in der Krippe anbeteten, und 
wie die Hirten und die, welche bei einer Herde wachten, her­
beikamen, um das Kind zu sehen und anzubeten. Als sie das­
selbe erb]jckt hatten , wollten sie zuerst erforschen, ob es eine 
weibliche oder männliche Geburt sei, obwohl die Engel 
ihnen verkündet hatten, daß der Erlöser der Welt geboren 
worden, und nichts von einer Erlöserin gesagt hatten. Da 
zeigte ihnen die jungfräuliche Mutter das Geschlecht des 
Kindes, das sie aJsbald mit großer Ehrerbietung und Freude 
anbeteten, und sodann heimkehrten, indem sie Gott in allem, 
was sie gehört und gesehen hatten, lobten und priesen«. 

Das XXIV. Kapitel des iebenren ßuches der himmlischen 
Offenbaru ngen der heiligen ßirgitta: 

>> Die nämliche Mutter des Herrn sagte mir auch: >>Meine 
Tochter! Wisse, daß, als die drei weisen Könige i 11 den Stall 
kamen, um meinen Sohn anzubeten, ich deren Ankunft wohl 

zuvor gewußt habe. Und als sie hereinkamen und denselben 
anbeteten, hüpfte mein Sohn fröhlich auf, und hatte ein von 
Freude ganz erheitertes Gesicht. Auch ich freute mich gar 
sehr und war fröhlich, voll wunderbaren Freudenjubels in 
meinem Herzen. Ich gab fleißig acht auf ihre Worte und ihr 
Benehmen und behielt und überlegte alles in meinem Her­
zen .« 
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A dvents- und Weihnachtsbräuche in der Familie 
Adventskranz. Adventskalender, St. Nikolau , Frautragen, Weihnachtsbaum, Heil iger Abend und Dreikönig 

Vo11 Estlier Cajek M. A . 

Lange vor dem Heiligen Abend beginnen wir, uns mit ver­
schiedenen Bräuchen auf da Weihnachtsfest vorzubereiten. 
Viele Familien stellen am ersten Advenrssonncag einen Kranz 
auf, der aus Zweigen gewunden und mit vier Kerzen ge­
schmückt ist. An jedem Sonntag im Advent zünden sie ein 
weiteres Licht an, sodas kurz vor Weihnachten alle Kerzen 
gleichzeitig brennen. Auf diesen Advent kranz spielt einer der 
bekanntesten deutschen Weihnachtsverse an: 

»Advent, Advent, ein Lichtlein brennt. 
Erst eins, dann zwei, dann drei , dann vier, 
dann steht das Christkind vor der Tür.« 

Hinter die en einfachen Zeilen, die sich jedem Kind schnell 
einprägen, verbirgt sich der ursprüngliche Sinn des Advents-
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kranzes, der un heute gar nicht mehr so bekannt ist. Das 
Zunehmen de (Kerzen-) Lichtes sollte als Zeichen für die 
näher rückende Ankunft des Gottessohnes an Weih nachten 
verstanden werden. 

Ar/11e111skra11z 

Johann Hinrieb Wiehern (J 808-1881 ), ein evangelischer 
Pfarrer, g ilt als der Erfinder des Adventskranzes. Al Leiter des 
»Rauhen Hauses« in Hamburg, einer Erziehungsanstalt ftir 
Jungen, schmückte er um 1850 im Dezember einen großen 
Leuchter mit 24 Kerzen. Bei der täglichen Andacht, die er mit 
seinen Schülern feierte, zündete er vom 1. bis 2-L Dezember 
jeden Tag eine weitere Kerze an. Die Kinder konnten dann an 
dem Leuchter abzählen, wieviele Tage es noch bis zum Weih­
nachtsfest waren . Sie sahen aber vor allem, wie da Licht 



zunahm und dass es am Heiligen Abend, wenn das Jesuskind 
als »Licht der Welt« auf die Erde kommt, am hellsten 
erstrahlte. Dieser »Urahn« des heutigen Adventskranzes ver­
änderte im Laufe der Jahre seine Gestalt. Der R adleuchter 
wich einem aufhängbaren Kranz, und die Zahl der Kerzen 
ging auf vier zurück. Vom Umkreis des »Rauhen Hauses<< 
breitete sich der Adventskranz innerhalb weniger Jahrzehnte 
zunächst in den Städten, dann aber auch in den ländlich en 
Gebieten Preußens aus. Heute wird er auch in katholisch en 
Gegenden und sogar außerhalb Deutschlands aufgehängt. Im 
katholi chen Altbayern fand er erst nach 1945 den Weg in d ie 
Haushalte.' Der Adventskranz ist heute überall in Familien, 
Kirchen, Schulen und elb t in Büroräumen und Ge chäften 
zu finden. 

Strohlia/111e i11 der Krippe 

Im süddeutschen r~aum, besonders in den Klosterschulen, 
war ein ßrauch verbreitet, bei dem die Kinder in der 
Adventszeit als Zeichen ihres Wohlverhaltens einen Stroh­
halm, eine Feder oder etwas Watte in eine noch leere Krippe 
legen durften. Zunächst war das Bereiten der Krippe rein 
geistig gemei nt, wenn im ausgehenden M ittelalter Nonnen 
geraten wurde, in der Advent zeit dem Jesu kind eine Kri ppe 
in ihrem Herzen zu chafien, indem sie es mit guten Gedan­
ken und Taten füllen. Das Legen von Strohhalmen in e ine 
Krippe i t die Umsetzung dieser Idee, um sie Kindern nach­
vollziehbar zu machen. Einen Strohhalm in eine Krippe legen 
zu dürfen, bedeutete, ihn mit Bravheit, Gebeten. guten Taten 
oder Verzicht verdient zu haben. Aus Erinnerungen an diesen 
Brauch geht hervor, dass damit nicht selten ein gewisser 
Druck durch die Erwachsenen und unter den Kindern selbst 
ve rbunden war: »Wir hatten eine g roße Krippe. Beteten w ir 
also wenig, mußte das Christkind hart liegen, und das ko nn­
ten un re sensiblen Kindergemüter nicht verantworten. Also 
gingen wi r nach dem er ten R.orate gemeinsam ans Werk. 
Abgemacht waren fünf Vaterunser pro Tag. Bis zum zwe iten 
Advent hielten alle durch. Dann wurden die Brüder flauer. 
Man konnte die ja gut an der Anzahl der H alme kontrollie­
ren . W ir Mädchen waren in der Mehrzahl; wenn wir also nun 
zwei Vaterun er mehr beteten, mußte das C hr istkind doch 
nicht harr liegen. Und e nützte tatsächlich aller Z uspruch 
nichts - die Männerwelt wollte nicht mehr als zwei Halme 
pro Kopf und Tag liefern.«2 

A d11e11tskale11der 

Advcntskalende1-1 sind uns heute sehr vertrau t. Kinder in 
vielen Teilen der Erde, aber in zunehmendem Maße auch 
Erwach ene, verwenden ie, um ich damit die Zeit vom 1. bis 
zum 2-t. Dezember buchstäblich vor Augen zu führen. Wie 
viele weihnachtliche Bräuche hat auch der Adventskalender 
eine j unge Geschichte. D ie ersten Belege für selbstgebastelte 
Formen stammen - wie beim Advent kranz - vor allem aus 
evangeli eh-pietistischen Krei en. Dort dachten sich ab der 
Mitte des 19. Jahrhunder ts Eltern ganz verschiedene Metho­
den aus, um ihren Kindern die lange Zeit des Wartens auf den 
Heiligen Abend in kleinere Abschnitte einzuteilen, die sie oft 
auch inhaltlich auf das Weihnachtsfe t ausrichteten. Edin­
dungsreiche Väter und Mütter teilten Adventsbäumchen auf, 
bei denen ihre Kinder jeden Tag eine kleine Papierfah ne, die 
mit einer biblischen Verheißung beschrieben war, aufstecken 
durften. In anderen Famil ien wurde jeden Abend ein weite­
res Bild mit einer religiösen Szene an d ie Wand gehängt und 
gemeinsam betrachtet. Pater Rupert Mayer (1876- 19-tS) 
schildert in einem Adventsbrief einen so genannten Strichka-

lender. wie er im süddeut chen und österreichischen R aun, 
verbreitet war: »Um die Weihnachtsstimmung in den H erzen 
der Kinder noch mehr zu fordern, hatten sich in vielen Fami­
lien mancherlei Gewohnheiten herausgebildet. So hatte man 
zum ß eispiel bei uns zu H ause am Abend des 30. N ovember 
in Anwesenheit der Eltern und Kinder 25 Kreidestriche in 
das Innere eines alten Spielschrankes, der im Kinderzimmer 
stand, gemacht. In Gegenwart von klein und g roß durfte 
jeden Abend eines der Ge chwister in bestimmter R eihen­
folge einen Strich auslöschen. Jeden Abend nahm die Span­
nung zu. So g ing das bis zum 24. Dezember. Welche Freude, 
wenn nur noch ein Strich da wa r! <,' 
Die Anfange der seriellen H erstellung des gedruckten 
Adventskalender liegen in München. Ein Mann hat sie ent­
scheidend beeinflusst: Gerhard Lang (1881- 1974). Als Sohn 
eines Pfarrers im schwäbischen Maulbronn geboren, hatte er 
als kleiner Junge von seiner Mutter im Advent einen Karton 
mit 24 Gebäckstücken erhalten, von denen er täglich eines 
abnehmen und aufessen du1fte. Als junger Verleger erinnerte 
er sich an diese Idee und brachte 1904 in Stuttgart einen 
ersten Adventskalender heraus. Diese Au gabe trng den ver­
heißungsvollen Titel »Im Lande des C hr istkinds«. Sie hatte 
noch keine Türchen zum Öffnen, sondern bestand aus einem 
bedruckten Karton mit 24 nummerierten Feldern und einem 
kleineren Blatt, das die entsprechende Anzahl von Bildchen 
enthielt. Jeden Tag konnten die Kinder eines der Motive mit 
Engeln, Knecht R uprecht, Spielsachen und dem C hristkind 
ausschneiden und es auf die dafür bestimmte Stelle des Kar­
tons kleben . In den dazugehörigen 24 Versen, d ie Gerhard 
Lang selbst gedichtet hatte, ist auch manchmal der erhobene 
Z eigefinger zu spüren. Am -1-. Dezember lesen die Jungen und 
Mädchen: 

,>Heut fliegen aus dem Himmelshaus 
Gar viele tausend Engel aus. 
Sie sind vom C hristkind ausgesandt 
Und Oiegen durch das ganze Land, 
In D orf und Stadt, hu eh wie der Wind, 
Sehn, ob die Kinder artig sind. 
Darum sei lieb, damit sie droben 
Im Himmel dich beim Ch ristkind loben .« 

Während des 30-jährigen Bestehens seines Verlages ent­
wickelte Gerhard Lang eine Vielzahl verschiedener Advents­
kalender: mit Figuren zum Ziehen, H äuser und Kapellen zum 
Aufstellen, Adventslaternen mit Füllungen zum Herausneh­
men, Weihnachtskrippen mit Steckfiguren, Adventsblöckchen 
mir Albumblättern, die ersten Ausgaben mit Schokoladefül­
lung, aber auch Exemplare mit Papie1fenstern zum Öffoen. In 
einem Prospekt der »Münchener Adventskalender<< von 1935 
heißt es: »Völlig unbekannt und anfangs unver tandcn, haben 
sich diese Kalender schnell die Herzen der Kinder erobert, 
denen sie auf w undervolle Wei e das lange Warten auf das Fest 
verkürzen. Heute kann man sich die Adventszei t nicht mehr 
ohne die Kalender vorstellen.« 
Durch den Zweiten Weltkrieg wurde der Ausbreitung de 
Adventskalenders in Deutschland und den angrenzenden 
Ländern ein vorläufiges Ende gesetzt. Aber schon in den 
l 950er Jahren nahmen dann wieder viele Verlage diesen Arti­
kel in ihr Programm, zum Teil beliefern sie bis heure den 
inländischen Markt. In den letzten Jahrzehnten gehen jedes 
Jahr Millionen von deutschen Adventskalendern in das Aus­
land. 
Die Motive der Adventskalender lassen sich in weltliche 
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und relig iöse unterscheiden, wobei die sakralen Themen nur 
einen kleinen Teil des Angebotes ausmachen. Für die Mehr­
zahl der Illustrationen i t charakteristisch, dass ihnen j egli­
cher Bezug zur G egenwart fehlt. Die Zeichnungen emhalten 
keine Autos, Flugzeuge oder Hochhäusern , sondern bilden so 
genannte nostalgische Szenerien ab: verschneite Fachwerk­
städtchen, Weihnachtsmärkte, Szenen mit Engeln und Zwer­
gen, Weihnachtsmänner und Christbäume. 
Bei der Technik der Adventskalender ist inzwischen aus 
l(ostengründen eine erhebliche Vereinfachung eingetreten. 
Während Gerhard Lang noch eine ganze Fülle verschiedener 
Fo rmen anbieten konnte, bilden heute die Kalender mit 
Papiertürchen zum Öffnen den überwiegenden Teil des 
Angebo tes. Doch auch hier kann man sehr phantasievo lle 
Exemplare entdecken. 

St. N ikolaus 

Kaum ein anderer H eiliger ist bei 1<.inclern so beliebt wie 
Sankt Niko laus. Für ihn ste llen sie am Abend des 5. Dezem­
ber Stiefel oder Teller auf. die am nächsten Morgen auf 
geheimnisvo lle Weise mit Äpfeln , Nüssen und Süßigkeiten 
gefüllt sind. Er begegnet ihnen als Bischof mit langem 
Gewand, Bischofsmütze und Stab in der Schule. im Kinder­
garten und auf der Straße. Dort verteilt er aus e ine m g roßen 
Sack Geschenke. 
Seit dem 17. Jahrhundert gibt es den Brauch, dass St. Niko­
laus im Dezember als Bischof in die Familien kommt und 
die Kinder beschenkt. Die ersten ß elege stammen aus dem 
höfisch-städtischen Bereich. J 726 feierte man den Nikolaus­
tag und Geburtstag der Prinzessin Therese Bencdicta am ku r­
fürstl ichen Hof in München w ie folgt: »Der C hurfürst ließ 
unterschiedliche Cavaliere und Fräulein nach H of berufen. 
Gegen 7 U hr kam man in den Zimmern der ältesten (zwei­
einhalb Jahre alten) Prinzessin Antonia zu ammen , woselbst 
in Gegenwart des churfi.irstlichen Paares ein ehrw ürdiger 
Priester loco S. Nicolai im gewöhnlichen P riesterornat und 
ansehnlicher ß egleitung erschien, an die anwesenden jungen 
Herr chaften, Cava licrs und Fräuleins allerlei ch r istkatho li­
sche Fragestücke stellte, nach deren Beantwortung er eine 
zierliche Oration machte.«' 
1 n ganz ähnlicher Form findet der Nikolausbesuch bis heute 
statt: D er ßischofkommt mit seinem ß egleiter, Kn echt Rup­
rech t (Klaubauf, Krampus) am 5. ode r 6. Dezember abends zu 
ßesuch und lässt sich von den l( indern Ged ichte aufiagen 
und Weihnachtslieder vorsingen. Dafür belohnt er sie mit ei­
nen Gaben: Äpfel, Orangen, Nüsse, Süßigkeiten und kleine 
Geschenke. M anchmal liest er auch aus einem großen ßuch 
vor, wenn die Jungen und Mädchen ungeho rsam waren und 
ermahnt sie zur Besserung. Die e Kindheitsszene hat sich vie­
len Erwachsenen bis heute im Gedächtnis eingeprägt. 
Aus Berichten über den Niko lausabend. wie sie in Autobio­
gra fi en enthalten sind, geht immer wieder hervor. welchen 
tiefen Eindruck dieses Ereignis bei den Kindern hinterlassen 
hat. Joseph Alo is Paur ( 1770-185 1), der in Bad R eichenhall 
aufwuchs, er innert sich an den ß esuch des Klaubau f in seiner 
Kindheit: »So war [ . .. j der Niko laus-Vorabend gekommen, 
und ich spielte w ieder einmal mir dem 13aumannsbuben in 
dessen Wohnstube. 1-. -1 D a plö tzlich Kettengerassel - dann 
flog d ie T üre auf und herein trat, in ein zottiges Fell ge­
wickelt, Gesicht u nd Hände rußgeschwärzt, mi t klirren­
den Kuhketten behängt, einen Sack über der Schulter: der 
>Klaubauf<. M ein kleiner pielkamerad begann alsogleich 
weinend auf die Knie zu fa llen und all seine frommen 
Sprüchlein herzubeten, denn er fürchtete sich gar sehr, als 
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,böses Kind< mitgenommen zu werden. Der >Klaubau f< aber 
brüllte, stampfte und zeterte, daß es ganz greulich anzuhören 
war, warf aber zuletzt doch dem geängstigten l(ind de n Inhal t 
seines Quersackes - Äpfel, Birnen, Nüsse und Lebkuchen -
hin. «'' 
Die Verehrung des heiligen Nikolaus, wie sie seit dem 11. 
Jahrhundert verbreitet ist, geht vor allem auf den Bischo f 
Nikolaus von M yra zurück, der an der Südwestküste der heu­
tigen Türkei in der ersten Hälfte des 4 . Jahrhundert wirkte. 
Über sein Leben g ibt es viele Legenden. Einige davon weisen 
ihn als Kinderfreund und Gabenbringer aus: Es wird erzählt, 
dass er die T öchter eines verarmten Edelmannes vor Schande 
bewahrte, indem er jeder einen Beutel Goldstücke in der 
Nacht durch das Fenster warf, sodass sie standesgemäß heira­
ten konnten. In diesen Zusammenhang wird der ß rauch 
erklärt, dass St. Niko laus bis heute die Kinder nachts 
beschenkt. 
Eine andere Geschichte handelt davon, dass Niko la us drei 
Schüler wieder zum Leben erweckt habe. Die e und andere 
ähnliche Legenden haben St. Niko laus zum Schutzpatron 
der l(inder und Schüler werden lassen und Niederschlag 
in Niko lausbräuchen wie dem l(nabenbischofsspiel gefun­
den. 
Das histo rische und gegenwärtige Niko lausbrauchtum kann 
in seiner ganzen Fülle nur zum Teil mit dem Leben des Hei­
ligen und den Erzählungen darüber in Einklang gebracht 
werden: Die Bräuche tragen christliche Züge und mischen 
sich von ihrem Beginn im 1 1. Jahrhundert an mir nicht­
christlichen Überl ieferungen. Inzwischen hat der Niko laus 
unserer Breiten sogar manchmal amerikanische Züge ange­
nommen, wenn er - ähnlich dem Santa C laus - mit langem 
weißem ßarr und rot- weißem M antel Anfang D ezember in 
den Fu ßgängerzonen und Kaufl1äusern auftritt. 

Das Fm11trage11 

Die Suche des Heiligen Paares nach einer Unterkunft in 
Beth lehem ist in der Bibel nur mit wenigen Worten erwähnt, 
wurde aber in der Vorstellung der Gläubigen reich ausgestat­
te t. Die »Herbergssuche«, das heißt, die Szene, in der Josef mit 
der hochschwangeren Maria nachr durch Bethlehe m irrt, 
wird in vielen Jahre krippen im Dezember aufgebaut. Dane­
ben g ibt es den spielhaften N achvollzug des G esche hens in 
den »H erbergsspielen«. Dies sind kleine Stücke, die in der 
Adventszeit aufgeführt werden. 
ß eim »Frautragen« w ird an neun Tagen ab dem 15. D ezem­
ber ein ßild oder eine Figur der schwangeren Muttergottes 
j eden Abend in eine andere Familie gebracht. Das Marien­
bild findet an einem besonders geschmückten Platz im 
Haus j eweils fLir eine N acht Unterkunft. Damit soll das 
Unrecht der C hristnacht, als Josef und Maria keine n Platz 
mehr in der Herberge hatten und im Stall Z uflucht uchen 
mussten, wiedergutgemacht werden. »Wer klopfet an?« ist das 
bekannteste Lied , das zu diesem ß rauch gehö rt. Mitunter 
werden auch Gebete gesprochen und mehrstrophige Verse 
aufge agc. 
1 n Aufki rchen am Starnberger ee, wo das Frau tragen in eini­
gen Familien durchgeführt wird, begrüßen die »He rbergs­
leut« das Marienbi ld zunächst mit Liedern und dann mit den 
folgenden Worten: 

»O Mutter Maria im himmlischen KJeid. 
wir ö ffi1en dir unsere Herzen weit! 
Du hast uns ja den H eiland gebrach t 
vor langer Zeit in der Heil igen N acht!« 



Die nächsten Zeilen sind an das Jesuskind gerichtet: 

•> Un er lieber Herr Jesu Christ, 
der du in die e Welt gekommen bist, 
durch die Jungfrau Maria, die Mutter dein, 
tritt auch in unser Haus herein! 
Wir nehmen dich auf in allen Ehren 
und wünschen, du sollst ganz zu uns gehören.«' 

An diese Handlung schließe sich eine kleine Andacht mit 
Gebeten, Liedern und Fürbitten an. Oft sitzen die Familien 
mir den Nachbarn danach noch zusammen. 

Der Wci/111nclt1sbn11111 

Wenn im Dezember die großen Nadelbäume auf öffentlichen 
Plätzen aufgerichtet werden und der Christbaumverkauf 
beginnt, tauche immer wieder die Frage nach dem Alter des 
Weihnachtsbaumes auf. Oft ist von dessen »heidnisch-germa­
nischen« Ursprüngen die R ede, oder der immergrüne Baum 
wird als Dämonenabwehr angeführt. So eindruck voll diese 
Deuwngen klingen mögen und so verbreitet ie auch incl, es 
handelt sich nur 11111 Vermutungen, die sich aber nicht bewei­
sen lassen. Die frühe ten schrifclichen Belege für geschmückte 
Weihnachtsbäume im Inneren von Häusern , wie wir sie bis 
heute kennen, stammen erst aus dem 16.und 17. Jahrhundert 
und beziehen sich vor allem auf den oberdeutsch-schwäbi­
schen Raum. 
Die städtischen Handwerker feierten hier in ihren Zunftscu­
ben neben vielen anderen Festen auch den Heiligen Abend 
und schmückten zu diesem Anlass einen kleinen immergrü­
nen Baum. Von diesem 13rauch berichtet ein unbekannter 
Autor in seiner Beschreibung einer !<..eise durch das Elsass, die 
160-1/ 05 entstand: »Auff Weihenachten richtett man Dan­
nenbäum zu Straßburg in den Stuben auff, daran hencket 
man roßen auß viel farbigem papier ge chniccen, Äpfel, Obla­
ten, Zischgold, Z ucker etc. Man pflege darum ein viereckent 
ramen zu machen. <<" 
Aus dem 17. Jahrhundert sind auch die ersten Nachrichten 
fü r Weihnachtsbäume in den Häu ern wohlhabender Fami­
lien in den tädcen erhalten. Mit dem Ende des 18.Jahrhun­
dert rauchen vermehrt Hinweise auf Christbäume bei Hof 
und Adel auf, die inzwi chen - neben dem bunten, oft essba­
ren Behang - auch schon mit Kerzen geschmückt sind. Lise­
lotce von der Pfalz ( 1652-1722) erinnert sich in Paris, wo es 
zu Weihnachten noch keine geschmückten Bäume gab, an 
ihre l{indheit am Hannoverschen Hof: » 1- .. j ich weiß nicht, 
ob Ihr ein andere Spiel habt, das jetzt noch in Deutschland 
üblich ist; man nennt e Christkindl. Da richtet man Tische 
wie Altäre her und stattet sie fü r jedes Kind mit allerlei Din­
gen aus. wie neue Kleider, Silberzeug, Puppen, Zuckerwerk 
und alles Mögliche. Auf diese Tische steil t man ßuchsbäume 
und befestigt an jedem Zweig ein l<.erzchen; das ieht aller­
liebst aus, und ich möchte e heutzutage noch gern sehen.,<'' 
Zu einer größeren Verbreitung des Aufstellens von Weih­
nachtsbäumen kam es jedoch erst in den folgenden zwei 
Jahrhunderten und dann vor allem im höfisch-städtischen 
Umfeld: 1813 wurde der erste Lichterbaum am österreichi­
schen Hof in Wien geschmückt. 1830 am Münchner Hof von 
Königin Therese und König Ludwig 1. 
Während die Einführung des Weihnachtsbaumes in den pro­
testantischen Gebieten Deutschlands schneller vor sich ging, 
dauerte es in den katholischen Teilen des Landes länger, weil 
dort in vielen Familien bereits die Krippen den Mittelpunkt 
des weihnachtlichen ß rauchtums bildeten. Erst im päten 

19. und besonders dann im 20. Jahrhu ndert hat sich der 
Weihnachtsbaum dann auch hier und sogar im ländlichen 
Raum durchsetzen können. Dabei sind eine Fi.ille regionaler 
ßesonderheicen, die parallel zum Weihnachtsbaum bestanden, 
langsam in den Hintergrund getreten: hölzerne Weihnachts­
gestelle als eine Are von Paradiesbaum und Adam und Eva, 
wie sie vor allem in Norddeutschland üblich waren, oder 
Weihnachtspyramiden aus Mittel- und Ostdeutschland, die 
aus einem Holzgestell bestehen, das mit grünen Zweigen und 
Schmuck dekor iert und dan n aufgehängt wird. 
Heute ist der geschmückte Nadelbaum das Zentrum des 
häuslichen Weihnachtsfeste . Das gilt für die deutschsprachi­
gen Länder und sogar fü r viele Teile der Erde. Das Aussehen 
des Weihnachtsbaumes hat sich im Laufe der Jahrhunderte 
verändert. Die früh en Bäume wurden mit Äpfeln , Nüssen 
und Gebäck geschmückt; ihr Behang konnte selber herge­
stellt werden. Im 19. Jahrhundert entwickelte sich mit der 
allmählichen Ausbreitung des Brauche , zu Weihnachten 
ge chmückte Bäume aufzu teilen , ein ganzer Wirtschafts­
zweig, der bi heute vom industriell oder in Heimarbeit 
gefertigten Christbaumschmuck lebe. R echtzeitig zum Weih­
nachtsfest bieten einschlägige Geschäfte und besonders die 
Stände der Christkindelmärkte dieses Sortiment an: gläserne 
Kugeln und Figuren (oft aus dem T hüringer Wald), Holz­
spielzeug (vor allem aus dem Erzgebirge), Rauschgoldengel 
(nach Nürnberger Tradition) und vielen anderen ß aumbe­
hang aus Wachs, Papier und Stoff. Hier werden auch Lametta 
und Kerzen, von olchen aus Bienenwachs bis hin zur elek­
trischen Beleuchtung, verkauft, und manchmal gibt es sogar 
schon fertig ge chmückce künscliche Weihnachtsbäume. 

Der Heilige Abe11d 

Auf den Nikolaustag, die vier Adventssonntage und die zahl­
reichen Weihnachtsfeiern in Kindergärten, Schulen und Fir­
men folgt als Höhepunkt der 2-1. Dezember. Dieser Tag ist 
hierzulande fast au chließlich den Famil ien vorbehalten. Im 
Laufe der Jahre haben sich von den Großeltern über deren 
Kinder und Enkel gerade zu diesem Anlass ganz bestimmte 
Gewohnheiten herau gebildet. Sie betreffen die Plätzchenre­
zepte und Speisenfolge genauso wie die Auswahl der Lieder 
oder einzelne Schmückstücke für den Weihnachtsbaum. 
Wenn es auch familiäre Besonderheiten für die Gestaltung 
und den Ablauf des Heiligen Abends gibt, so . cimmen doch 
viele Handlungen mit dem überein, was in anderen Familien 
zur gleichen Zeit passiere. Dem 24. Dezember sind eine 
R eihe von Vorbereitungen vorausgegangen: Die Kinder 
haben Wunschbriefe verfasse, beim Plätzchen backen geholfen 
und Geschenke gebastelt. Ihre Eltern waren mit Einkäufen, 
dem Verschicken der Weihnachtswünsche und dem Besorgen 
des Weihnachtsbaumes beschäftige. Im Verlauf des 24. Dezem­
bers wird der Baum geschmückt, wobei die Kinder heute 
sehr oft miteinbezogen werden. Am Nachmittag be uchen 
viele Familien zusammen einen Gottesdienst. Es ist auffal­
lend, dass die Kirchen an Weihnachten so voll wie sonst nie 
sind. Selbst für viele Nichcgläubige scheint der IZirchgang am 
Heiligen Abend zu einem festen Bestandteil dieses Tages zu 
gehören. 
Am friihen Abend tri fft sich die Familie um den Weihnachts­
baum. Oft werden noch Lieder ge ungen oder Geschichten 
vorgelesen, aber weil sich die Ungeduld der Kinder nicht 
lange zügeln lässt, beginnt bald darauf da Verteilen der 
Ge chenke. Auf deren Auspacken und An chauen folgt das 
gemeinsame Essen. Es kann aus kalten Gerichten bestehen 
oder mehrgängigen Menü mit Gans oder l( arpfen als 
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Hauptgang. In der Nacht des 24. Dezembers finde n in katho­
lischen, aber auch evangelischen Kirchen noch die so genann­
ten C hristmetten statt, die o ft mit konzertante n Einlagen 
angereichert sind. 
Unser heutiges Weihnachtsfest ist gekennzeichnet durch das 
Fest im Familienkreis mit vielen Geschenken und üppigem 
Essen. Diese Enrwick.lung g ibt es noch nicht sehr lange. 

och zur Mitte des 19. Jahrhunderts bekamen nur die Kin­
der des städtischen Bürgertums Spielsachen unter ih re Weih­
nachtsbäume gelegt. 1 n den ländlichen Gebieten gab es am 
2-1-. Dezember höchstens nützliche G eschenke, zum Beispiel 
Kleider oder Schuhe. Die Feiertage wurden hier mit l(irch­
besuchen verbunden und waren durch reichhaltigeres Essen 
als sonst ausgezeichnet. 
Während das Feiern von Weihnachten heute ganz im priva­
ten Kreis von Familie und Freunden rattfindet, hatte das Fese 
wie auch schon die vorangegangene Adventszeit bis in das 
19 . Jahrhundert hinein einen mehr ö ffentlichen C harakter. 
Dazu trugen im katho lischen Bereich der Besuch der all mor­
gendlichen R oratemessen bei, aber auch die viele n verschie­
denen Umzüge mit Gesang und Rollenspiel. wie sie von 
Kindern auf den Straßen veranstaltet wurden, um Naturalien 
oder Geld zu erhalten. 
Auch in anderer H insicht hat sich das Weihnachtsfest verän­
dert. ßei den Feiern des Bürgertums im 19.Jahrhundert gal­
ten der Weihnachtsmann (im Norde n Deutschlands) oder das 
C hristkind (im Siiden des Landes) als Gabenbringer. An sie 
waren die Wunschbriefe der Kinder adressiert, ihnen dank­
ten sie für die Geschenke und den geschmückten Baum. 
Während des Jahres wurden Weihnachtsmann und C hristkind 
von den Eltern nicht selten als höchste I nscanzen angeführt, 
um das Wohlverhalten der Jungen und Mädchen zu errei­
chen: >>Warte nur! Das sage ich dem C hristkind« o der >> Wenn 
du nicht brav bist, bringt dir der Weihnachtsmann nichts.« 
Diese erzieherischen Maßnahme n sind heute kaum mehr 
anzutreffen. 

Das Dreikö11 igifest 

Der 6.Januar markiert da Ende der langen festlichen Periode 
der Weihnach tszeit und ist ihr letzter offizieller Feiertag. 
Innerhalb der Kirche wird d ieser Termin als Fest der Erschei­
mmg (Epiphanias) seit der Mitte des -1-. Jahrhunderts im 
Andenken an die Huldigung der Heiligen Drei Könige beim 
Jesuskind gefeiert. 
In Erinnerung an die Weisen aus dem M orgenland ziehen um 
den 6. Januar die so genannten Sternsinger durch Städte und 
Gemeinden. Die Gruppen bestehen aus mehreren Teilneh-

mei n, die mit langen, zum Teil kostbaren Gewände rn und 
Kronen als Kö nige verkleidet sind. Einer von ihnen trägt 
einen großen Stern vor sich her. Dieser Brauch, eine ver­
kürzte Form der ausführli chen Dreikönigs- und H erodes­
piele, war in allen Gegenden Deutschlands üblich, hat sich 

aber nur in Bayern ohne größere Unterbrechungen seit l 550 
gehalten. 
H eure haben o rganisierte Jugendgruppen. allen voran die 
Ministranten. das Sternsingen übernomme n. Während in 
früheren Jahren nu r Jungen daran teilnehmen durften, ver­
bergen sich heute auch Mädchen unter den phantasievollen 
Königsgewändern. Die Kinder sind in Dörfern und sogar in 
Großstädte n unterwegs, singen ihre Lieder und sagen Verse 
auf. Die Gaben dafür, Süßigkeiten und Geld , werden encwe­
der für wohltätige Zwecke gespendet oder als willkommene 
Aufbesserung des Taschengeldes angesehen. 
Im 16. und 17. Jahrhundert verdienten sich die Schüler und 
armen Leute noch mit dieser Art von Heischegängen einen 
nicht unbeträchtlichen Teil ihres Lebensunterhalts. 111 vielen 
Fällen schreibt heute einer der Größeren aus der Gruppe der 
Sternsinger mit Kreide die Signatur C+M + ß und die j ewei­
lige Jahreszahl auf den Türstock. Die Buchstaben werden als 
Abkürzung der N amen »Caspar, Me lchio r und ß althasa r« 
gedeutet. Sie haben aber noch einen tieferen Sinn und stehen 
für »Christe - mansionem benedica«, zu Deutsch »Chri tus 
segne dieses Haus«. 
Das Sternsingen kann als Nachspielen des mühevollen 
Ganges der Könige nach Bethlehem verstanden w erden. 
Doch hat sich bei den U mzügen der Kinder der Sinn ver­
kehrt: Waren die Weisen aus dem Morgenlande e inst die 
Gabenbringer, so bitten die Sternsinger j etzt um Geschenke. 
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Heimatpflege und lokale Geschichtskultur 
Entw icklungen und ß eobachcungen, Anregungen und Wün ehe 

Vo11 D1: Wo![<?(l//g Pledl 

Die Heimat pflegen und erfor eben - was auf den ersten 
Blick so selbstverständlich und einfach erscheint, wird beim 
näheren Hinsehen imm er vielschichtiger, anspruchsvoller und 
auch schw ieriger. Allein der Begri ff »Heimat« hat j a im Laufe 
von nur zweihundert Jahren so viele Änderungen seiner 
Bedeutung erfahren, dass er sich heute jeder exakte n Bestim­
mung entzieht. D enken w ir nur an das !< ... echt auf H eimat zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts, die Pervertierung des Heimat-
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begri ffs während der Zeit des N ationalsozia lismus oder d ie 
sentimentale Variante im deutschen Film und Schlager der 
N achkriegszeit. N atürlich wurden auch in j üngster Zeit von 
verschiedenen Seiten D efinitionen versucht - doch ver­
mochten sie nie, die Vielschichtigkei t ganz zu erfassen. E 
blieb bei Annäherungen. ß eschreibungen und Deutungsver­
suchen. Nicht umsonst fü hrt bekanntlich nur die deutsche 
Sprache den Ausdruck »Heimat« ganz offiziell im Wortschatz. 


